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Jeder hat doch schon mal davon geträumt, berühmt zu sein, oder? 
Für mich war das mehr als ein Traum. Die Glamourwelt schien mir der 
einzige Ort zu sein, an dem ich für die Eigenschaften geschätzt würde, 
für die ich anderswo kritisiert wurde. Die Stars und Sternchen in den 

Klatschmagazinen waren für mich Superhelden und Vorbilder, denn sie 
lebten aus, wer sie sein wollten – unabhängig davon, 

was andere dazu sagten. 

Ich wünschte mir nichts mehr als das: Ich wollte ich selbst sein. 
Doch wenn man in einer Kleinstadt aufwächst und schon als Kind 

lieber Pailletten trägt, als Fußball zu spielen, hat man es nicht unbedingt 
leicht. Unverständnis, Hohn und Spott waren meine ständigen Begleiter.

Aber ich habe meinen Traum niemals aufgegeben, nahm Umwege 
und Rückschläge in Kauf, um mein Glück zu suchen und letztlich 

bei mir selbst anzukommen. 
All das war es wert. Wenn ich Geschichten aus meinem Leben erzähle, hoffe 

ich, dadurch einigen Menschen die nötige Portion Mut zu geben, die sie 
brauchen, um zu sein, wer sie sein wollen. Glaubt an euch. Ich tue es auch. 

Egal, wie unterschiedlich wir sind, im Grunde wollen 

wir doch alle dasselbe im Leben: Einen Platz, 

an dem wir ganz wir selbst sein können.

»Du bist der Regisseur deines eigenen Lebens.«
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Ich widme dieses Buch all jenen Menschen,  

die es wagen, ihre Träume über die Meinung  

anderer zu stellen.
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Schlägt man im Wörterbuch das Wort »an-

ders« nach, steht da »auf abweichende Art und 

Weise verschieden« – unter Verwendung im 

allgemeinen Wortgebrauch ist »häufig« ver-

merkt. Wir benutzen das Wort »anders« also 

ziemlich oft – wahrscheinlich sogar mehr-

mals am Tag. Aber sind wir uns dessen Be-

deutung auch wirklich bewusst? Was heißt 

es, anders zu sein als andere Menschen? Und 

wie »fühlt« es sich an?

Jeden Tag, wenn wir in der U-Bahn jeman-

den beobachten, weil er merkwürdig aus-

sieht, ist sich dieser dessen bewusst. Genauso 

wie derjenige, der uns dazu veranlasst, die 

Person neben uns mit dem Ellenbogen un-

auff ällig in die Seite zu stupsen, um sie auf 

den anderen aufmerksam zu machen. Unter-

scheidet man sich in irgendeiner Form von 

der vorherrschenden Norm – sei es durch 

das Gewicht, die Kleidung, die Hautfarbe 

oder die Art –, entwickelt man einen siebten 

Sinn, der einen für jeden Kommentar, jeden 

abfälligen Blick und jedes Tuscheln sensibi-

lisiert. Selbst wenn man es gar nicht möchte, 

nimmt man die besondere Aufmerksamkeit 

anderer, die man auf sich zieht, wahr.

Als ich anfing, dieses Buch und damit mei-

ne Geschichten aufzuschreiben, wollte ich 

allen Menschen, die sich schon mal anders 

gefühlt haben, Gehör verschaffen. Wird 

einem bewusst, dass man anders ist, fühlt 

man sich mehr als unwohl in seiner eigenen 

Haut. Man möchte dieses Anderssein nicht, 

empfindet es als Bürde und wünscht sich 

oft, jemand anderes zu sein. Doch begreift 

man erst mal, dass das Anderssein auch un-

ser Vorteil sein kann – uns stärker macht als 

andere und vielleicht sogar zu Führungsper-

sonen –, kann man damit leben lernen und 

findet es sogar gut, nicht so zu sein, wie alle 

es von einem erwarten. In meinem Leben 

hat sich schnell durch meine Träume und 

das damit verbundene Auftreten heraus-

gestellt, dass ich anders bin als die meisten 

Menschen. Am Ende des Tages unterschei-

det mich aber am meisten von anderen, wie 

ich seit jeher damit umgegangen bin.

Alles, was man braucht, um an diesen Punkt 

zu gelangen, ist der eine Fan, den es zu 

gewinnen gilt und der wir meistens selbst 

sind. Haben wir uns selbst auf unserer Seite, 

können wir alles schaffen, von dem uns ge-

sagt wurde, dass es nicht geht. Solange man 

noch nicht an diesem Punkt ist, möchte ich 

für dich dieser Fan sein und an jeden glau-

ben, der den Mut auf bringt, sein Anderssein 

nicht als Schwäche anzusehen, und sich 

traut, sein wahres Ich der Welt zu zeigen.

VORWORT
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Um auch ja alle Erwartungen zu erfüllen, 

die man an einen Modeblogger haben kann, 

würde ich mein Buch gerne mit einem 

Kapitel über meinen Kleiderschrank begin-

nen, besser noch über das Sortieren meines 

Kleiderschranks. Egal, wie ordentlich man 

sein mag – wenn man ständig auf Reisen 

ist, hat man das Gefühl, abends nicht mehr 

derselbe Mensch zu sein, der man noch am 

Morgen war. Oder bin ich der Einzige, der 

sich so fühlt? Mein Kleiderschrank sieht 

dementsprechend chaotisch aus. Und jedes 

Mal, wenn ich ihn aufräumen möchte in 

der Hoffnung, dass die dadurch entstehende 

Ordnung sich auch auf den Rest meines 

chaotischen Lebens überträgt, ertappe ich 

mich dabei, wie ich einen Nervenzusam-

menbruch bekomme, weil nichts einen 

Platz zu haben scheint. In diesem Moment 

rufe ich für gewöhnlich meine Mutter an, 

die nur darauf wartet, mir eine Lektion in 

Sachen Ordnung zu erteilen. Meine Mama 

und ich stehen uns sehr nahe: Wenn es so 

etwas wie Interessenvererbung gibt, dann 

habe ich das Interesse für Mode definitiv

von ihr geerbt.  

Ordnung für den Kleiderschrank

verzweifelt gesucht!

»Gib jedem Teil seinen Platz. Richte  

eine Schublade ausschließlich für weiße  

T-Shirts, eine nur für schwarze ein. Eine 

für Jeans und eine für Pullover« – so 

lautet ihr Ratschlag in meiner mir aus-

weglos erscheinenden Misere. Ich lege 

auf und versuche, ihren Rat zu befolgen. 

Es klappt ganz gut, bis ich an dem Punkt 

bin, an dem ich etwas finde, von dem ich 

nicht weiß, in welche Schublade ich es 

einsortieren soll. Wie beispielsweise einen 

bodenlangen Marabufedermantel, der 

schon mal in Flammen stand, weil ich zu 

nahe an einer Kerze stand, den zu ent-

sorgen ich aber nicht übers Herz brachte. 

Oder meine lebensgroße Meerjungfrauen-

flosse, die mir in der Vergangenheit schon 

mehr als einmal einen extravaganten Auf-

tritt im Nichtschwimmerbecken beschert 

hat. Ich rufe meine Mama also wieder an 

und schildere ihr die Situation.

»Du musst eine Schublade für Sonstiges, 

also für alle anderen Teile, festlegen!« – 

Vom Schubladendenken 
und von lebensgroSSen 
Meerjungfrauenflossen
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Beverly Hills Hotel im Februar 2018.
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gibt sie mir mit auf den Weg. Während ich 

also versuche, diese sogenannte »Sonsti-

ges«-Schublade für alles andere einzurich-

ten, stelle ich fest, dass die Dinge, die hier 

einsortiert werden sollen, überhaupt nicht 

zusammenpassen. Es würde überhaupt 

keinen Sinn machen, sie zusammen in eine 

Schublade zu stecken. Oder was haben 

so eine Meerjungfrauenflosse und ein 

Couture-Federmantel miteinander zu tun? 

Eben – verstehe ich auch nicht.

Die Welt als Kleiderschrank 

Während ich mich davor drücke weiterzu-

machen, tue ich das, was jeder »Millennial«, 

also jeder in den 2000ern sozialisierte 

Mensch, unter solchen Umständen tun 

würde: Ich denke über mich selbst nach 

und fange an, mich zu fragen, was ich 

wohl in der Modewelt für ein Kleidungs-

stück wäre. Ich meine, es steht wohl außer 

Frage, dass ich weder ein weißes T-Shirt 

noch eine einfache Jeans wäre. Ich weiß 

nicht, was ich wäre, aber ich weiß definitiv,  

dass ich ein Fall für die »Sonstiges«-

Schublade bin. Ich vertiefe diesen Ge-

danken und fange an, die Gesellschaft, in 

der wir leben, mit dem Schubladensystem 

meines Kleiderschranks zu vergleichen, 

den meine Mutter für mich bestellt hat. 

Gib jedem Teil seinen Platz.

Unser ganzes Leben wird uns vermittelt, 

wir sollen nach der Schublade suchen, in 

die wir gehören. Ist sie einmal gefunden, 

wird es schwer, ihr wieder zu entkommen. 

Das ist für die meisten Menschen auch 

okay, denn sie fühlen sich wohl in ihrer 

Schublade. Was aber ist mit den Menschen, 

die nicht in die üblichen Schubladen  

passen? Was ist mit den Marabufeder

mänteln- und den Meerjungfrauenflossen-

Menschen unter uns? Die landen allesamt 

im gesellschaftlichen Äquivalent der 

»Sonstiges«-Schublade – völlig ungeachtet 

dessen, ob sie sich untereinander verstehen 

und miteinander identifizieren können oder 

nicht, sind sie von nun an gezwungen zu 

koexistieren. So wie es meine Mutter mit 

dieser Sorte Schublade in meinem Kleider-

schrank handhabt, geht es der Gesellschaft 

mit dieser Sorte Mensch. Sie würde sie ger-

ne »wegsortieren«, weil sie mit dem Inhalt 

nicht wirklich etwas anzufangen weiß. 
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Wie es Begann 

Als Junge, der in Bad Reichenhall auf dem 

Land aufgewachsen ist und schon immer 

– gelinde gesagt – die Persönlichkeit eines 

echten Showgirls in sich getragen hat, mit 

einem Faible für Pailletten und allem, 

was dazugehört, kenne ich das Gefühl, in 

diese Art von Schublade gesteckt zu wer-

den, besser als jeder andere. Würde man 

mein Leben als Highschool-Teenie-Film 

inszenieren, wäre ich der geborene Freak 

gewesen. Ich war unglaublich theatralisch 

und fast schon besessen vom Theaterclub. 

Ich saß immer in der ersten Reihe – sogar 

im Schulbus – und fand bereits mit 15, dass 

Pailletten ein angemessenes Outfit für die 

neunte Klasse wären. Ich selber habe mich 

aber nie wirklich als Außenseiter gesehen. 

Mit Sicherheit hatte ich eine gesonderte 

Rolle, die auch viele von mir erwartet 

haben. Zum Glück habe ich auch immer 

Leute getroffen, die zu Weggef ährten 

wurden und an mich geglaubt haben.

Jahrelang konnte ich nur davon träumen, 

die Hindernisse, die dieser mehr als 

begrenzte Bereich mit sich brachte, zu 

überwinden und mir selbst das zu geben, 

was niemand in mir als jemanden aus der 

gesellschaftlichen »Sonstiges«-Schublade 

sah – nämlich eine Funktion.

Ich wollte mehr …

Natürlich hat jeder, der in dieser Schub

lade steckt, noch die Option, sich selbst  

zu einem weißen Shirt oder einer Jeans  

zu machen und dadurch eine der üblichen  

Funktionen zu bekommen. Aber das 

würde ja nur bedeuten, dass man von der 

einen in die andere Schublade springt. Und 

das war auch nicht das, wonach sich der 

Junge sehnte, der seine Eltern die gesam-

te Grundschulzeit über bat, ihn mit dem 

Namen Phoebe Halliwell, einem Hexen-

charakter aus der TV-Serie Charmed, 

gespielt von Alyssa Milano, anzusprechen. 

Ich wollte mehr, ich wollte einen Status, 

der es mir ermöglichte, all das auszuleben, 

was mich überhaupt erst in diese Schublade 

gebracht hatte, aber mich trotzdem irgend-

wie über diesem System stehen ließ. 

Was ich im tiefsten Innern sein 

wollte? 

Also überlegte ich, was ich sein wollte:  

ein Pokal! Das war es! Ich wollte ein glän-

zender Pokal sein. Pokale haben, ähnlich 

wie auch Marabufedermäntel, einen eher 

dekorativen Zweck und stehen für einen 
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in Schubladen zu denken, selbst denen 

unter uns, denen es gar nicht schwerf ällt, 

sich in das System einzuordnen. Es betrifft 

jeden von uns – egal, ob uns persönlich 

oder das Urteil, das wir über andere f ällen. 

Je eher wir uns davon verabschieden, allem 

und jedem ein gesellschaftliches Etikett 

aufzudrücken, desto eher können wir uns 

die Freiheit nehmen, die wahre Persön-

lichkeit auszuleben, die unter diesem Sys-

tem gelitten hat. Was aber das Allerwich-

tigste ist: Selbst wenn wir von jemandem 

in eine Schublade gesteckt werden, ist 

eines entscheidend: dass wir selbst zu uns 

stehen und uns selbst lieben. Immer. Was 

das meint? In jedem Jahr, in jedem Monat, 

in jeder Woche, an jedem Tag, in jeder 

Stunde, in jeder Minute, in jeder Sekunde. 

Also wirklich immer und ewig. 

ENTSCHEIDEND IST, DASS WIR UNS 

SELBST LIEBEN. IMMER.

Und was dann? Dann ist es uns nämlich 

egal, was andere über uns denken. Meinen 

Kleiderschrank habe ich übrigens entsorgt, 

sehr zum Bedauern meiner Mama. Hat 

einfach nicht zu mir gepasst. Meine Klei-

dung hängt jetzt an offenen Kleiderstangen, 

wo die Meerjungfrauenflosse – jetzt für 

jeden sichtbar – neben der Jacke hängt, die 

ich jedes Mal anziehe, wenn ich nur kurz 

das Haus verlasse. Und soll ich euch etwas 

sagen? Es funktioniert wunderbar.

bestimmten Status, eine Bereicherung, das 

Gewinnen. Man ist stolz auf einen Pokal – 

und das, obwohl er nicht wirklich zu den 

anderen Dingen in unserem überaus funkti-

onalen Leben passt. Einen Pokal steckt man 

in keine Schublade, man stellt ihn darüber 

– auf ein Regal, wo ihn jeder sehen und be-

wundern kann und wo er einen selbst sowie 

andere zur Höchstleistung motiviert. Genau 

das war es, was ich wollte. Im Grunde will 

das doch eigentlich jeder von uns, oder? 

Jeder möchte doch an einen Ort kommen, 

an dem er der Mensch sein kann, der er nun 

mal ist – und sich dafür nicht rechtfertigen 

müssen. Für die einen Menschen mag es 

leichter sein, an diesen Ort zu kommen, 

weil es nicht notwendig ist, ein gesellschaft-

licher Pokal zu werden, für andere wieder-

um ist es etwas schwieriger.  

Mein Kleiderschrank, meine Regeln 

Am Ende des Tages jedoch muss jedem 

von uns klar sein, dass es niemandem hilft, 
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